Ne 


n 


Nr. 95. 


Sturm in Schmalebeck. 


Roman von Sophie Kloerss. 


—ä (— 


Copyright 1926 by Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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Es war Sonnabend nachmittag. 

Fiete Eggers ſaß in der Rottmannſchen Kinderſtuhe und 
ließ das Kleeblatt die Schularbeiten zum Montag erledigen. 
Aenne und Brigitte, die in die Töchterſchule von Madam 
Baumann ging hatten einen Aufſatz zu ſchreiben: „Meine 
Heimatſtadt.“ 

Haus, der noch nicht in die Schule ging, lernte bei Fiete 
die Anfangsgründe des Leſens und Schreibens. 

„Es war draußen glühend heiß. Die Sonne fenate, daß 
ihre Glut durch die Linden brach, und im ganzen Garten 


kein kühles Fleckchen zu finden war. Fiete rann der Schweiß 


über die Stirn. Aenne und Gitte rieben immer wieder die 
Finger mit den Taſchentüchern, die längſt wie Scheuerlappen 


ausſahen, Hans ſchmierte auf ſeiner Tafel und murrte, wenn 


Fiete einen mühſamen Verſuch machte, ihn zum Schreiben 
eines u zu veranlaſſen. 

„Aenne, lies mal vor, was du geſchrieben Haft,” 

Aenne fing verdroſſen an. „Meine Heimatſtadt, — 
ſchreibt man Stadt mit zwei t, Fiete?“ 

„Gott bewahre, mit d und t.“ 

„Wenn das man wahr iſt.“ 

„Was ich dir ſage, das iſt allemal wahr.“ 

„Och Gott, hab dich man nich. So gräßlich weiſe bis du 
auch nicht.“ 8 
Sie fing wieder an: „Meine Heimatſtadt heißt Schmale⸗ 
beck. Schmalebeck iſt ein Neſt.“ . 
ehr ſollt doch ſchreiben: Iſt eine kleine aber hübſche 
Stadt. Das hab ich euch doch dreimal geſagt.“ 
„Pappa ſagt, es iſt 'n Neſt. 
fünfzig Jahre.“ 

„Aber das ſchreibt man nicht im Aufſatz.“ 

„Ich ſchreib' es und Gitte auch.“ „Ja, ich auch.“ 

„Lies weiter. — Hans, was ſchreibſt du da?“ 

„Er ſchreibt gar nichts, er malt Schweinchen. 
ein fideles und ein trauriges.“ 

„Du ſollſt doch keine Schweinchen malen.“ 

Du malſt auch immer. Du malſt immer unſere Ilſe.“ 
Fiete wurde puterrot. „Du dummer Junge!“ 8 
„Gitte hat es auch geſehen. 

verloren, wo ſie auf iſt. Aenne hat ihn. 

„Gib ihn ſofort wieder her, Aenne.“ 

„Nee. — Wo du immer mit uns ſchimpfſt!“ 

„Ich ſchimpf' auch nicht.“ a 

„Doch,“ ſagte Gitta, „du ſchimpfſt immer mit uns. Und 
deine Mutter auch.“ Sie zog den Mund zuſammen und 
kopierte Madam Eggers. „Oh, was ſeid ihr einmal für 
ſlechte Kinder. Immer und immer ärgert ihr mein Fiete.“ 
f Dem langen Jungen flogen die Nerven bis in die 
Fingerſpitzen. Aber er zwang ſich. Sie hatten einen Zettel 
mit Ilſes Zeichnung, ſie konnten ihn bei den Eltern ver⸗ 
klatſchen, ſie konnten ihn unmöglich machen im Hauſe — — 
er ſchluckte und würgte und ſagte mit erzwungener Sanft⸗ 
mut: „Lies weiter.“ \ : 

„Schmalebeck liegt an der Schmale. Fiete, weißt du, 
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„Ob du das aber weißt. Ich weiß es.“ 
„Weil fie man ſchmal iſt,“ ſchrie Hans. „O, du Kannfı 
aber auch gar keine Rätſel raten.“ 
. ihr nun gefälligſt — —“ Nein, fie wollten gar 
„Fiete, was iſt das: Es liegt was Rotes unterm Kirſch⸗ 
baum? Na, ſag' es doch.“ 
„Görenkram.“ 
„Du weißt es nicht. Du weißt es nicht.“ 
„Alſo: Eine Kirſche. Und jetzt lieſt du — —“ 

„Falſch, falſch, falſch! Ein roter Huſar. — Aber nun 
liegt was Blaues unterm Pflaumenbaum. Was iſt das?“ 
Der verzweifelte Fiete ſtöhnte: „Ein blauer Huſar.“ 

Gellendes Triumphgeſchrei. „Wieder falſch. Eine 
Pflaume.“ e 

Die Tür ging auf. Doktor Rottmann ſah in die Stube. 
Aenne und Gitte fuhren mit den Köpfen über die Bücher, 
Hans ſpuckte eilig in die Hand und wiſchte die ganze 
Schweineherde von der Schiefertafel. 
„Nennt ihr das Arbeiten?“ fragte der Vater. Er hatte 
ſein Autoritätsgeſicht aufgeſetzt, und nicht das leiſeſte 


nich 


Zwinkern in den Augenwinkeln deutete auf Verſöhnlichkeit. 


Niemand antwortete. f 

„Sag' mal, Fiete, warum ſitzt du hier eigentlich? Wenn 
du die Bande nicht beſſer in Zucht halten kannſt — —“ 

Fiete wand ſich innerlich vor Angſt. Wenn jetzt die 
Gören ſchwatzten — — Wenn ſie ihn fetzt preisgaben, um 
ſich ſelber zu retten. — Er ahnte nicht, daß Hans längſt in 
ſeiner Dummheit alles ausgeſchwatzt hatte. 

„Komm doch mal zu mir heraus, wenn ſie fertig ſind, 
hörſt du?“ 

Das war ungefähr ſo ſchlimm wie die Poſaune des 
jüngſten Gerichts. Nein, ſchlimmer, denn da hat man Mil⸗ 
lionen von Mitſchuldigen, aber hier hieß es, dem geſtrengen 
Doktor ganz allein gegenübertreten. Fiete hatte — wie 
alle Schmalebecker — eine Heidenangſt vor Rottmann. Er 
verſtand es nie, daß die Frau Doktor mit ihrem Manne 
umging, wie mit jedem anderen Sterblichen. Daß ſie zu 


ihm ſagte: „Nu reg dich nur nicht auf“, oder „Beſter Mann, : 


das iſt doch meine Sache“ — er begriff einfach nicht, wo je: 
mand den Mut hernahm. — Aber gehen mußte er, und er 
wünſchte von Herzen, die Kinder möchten heute nie fertig 
werden. ! N 
Rottmann ging hinauf zu feinen Eltern. 


Da traf er 
auf Madam Eggers, die eine große Ha 


ubenkonferenz mit 
der alten Paſtorin abhielt: „Und die Blondenhaube, Madam 


Eggers, die bekommt wieder weißes Seidenband. Und da⸗ 


zwiſchen die kleinen weißen Fliederzweige.“ 

„Die ſünd alle en büſchen loſe, Frau Paſtorin. Ich hab' 
fo hübſche vigelette Stiefmütterchen —“ 

„Nein,“ ſagte die kleine Dame ſehr energiſch, „die will 
ich nicht. Rein weiß ſoll die Haube ſein. e will mir 
immer ſo etwas Buntes anſchnacken, Madam Eggers. Ich 
trag' das nicht, ein für allemal nicht.“ 

„Ich mein“ ja man. Was Frau Paſtorin das nicht mal 
verſuchen möchten.“ 

38ch möchte es nicht.“ u: 

Paſtor Rottmann ſah über feine Brille amüſiert auf die 
kleine Frau. Wie ſie auf ihrem Stück beſtand. Und die 
Eggers hätte ſo gern ein bißchen an den Stiefmütterchen 
verdient. Er mußte ihr nun einen kleinen Troſt ſchenken. 

„Na, Madam Eggers, wie wird es denn nun mit Fiete? 
Wollen Sie den immer noch zum Geiſtlichen machen?“ Wenn 
ſie von ihrem Jungen reden konnte, war ſie reſtlos glücklich. 

„Herr Paſtor, es ſteht geſchrieben, dein Wille geſchehe — 


id abermals: Wollen habe ich wobl, aber Vollbringen des 


Guten ſehlet mir — — Ach, wenn ich das erıchen könne, 
daß mein Jung — — Und ſteht hier mal auf der Kanzel — 
ch nee, Herr Paſtor, ich ſag' ihm jeden Abend: Fiete, fan’ 
ich, reiß' dich zuſammen, Jung, fan’ ich, daß und fo Herr 
Paſtor an dir Freude hat und an dein Lernen. Wo du fo 
Gaben haft von deinem Vater her — —“ Paſtor Rottmann 
zog die Stirn hoch. Die Gaben feines alten Landſchulmeiſters 
hatten ihm nie imponiert, aber Madam Eggers ſah es nicht. 
„And von mir — — ich habe immer fo nach dem Hohen ge⸗ 
ſtrebt. Kann Herr Paſtor mir zu glauben. Und wenn ich 
denn fo mit ihm rede, wie das mal werden kaun — —“ 


„Ja, aber wenn wir ihn wirklich bis zum Examen 

e 28 er auf die Univerſität könnte — wovon ſoll er 
a leben?“ 

„Och, wenn Herr Paſtur — und iutereſſiert ſich en büſchen 
weiter für ihn — — Wo es doch Stipendien gibt, wenn einer 
ſo'n gan Kopf hat. Und ich leg' alle Monat’ was auf die 

parkaſſe —“ 

„Aller Ehren wert, Madam Eggers. Aber ſollte es nicht 
beſſer ſein, der Junge würde ein bißchen mehr gepäppelt?“ 

„Wie meint Herr Paſtor?“ 

„Ich meine nur, er ſieht recht blaß und ſchmal aus — 
und tft ſtark im Wachſen —“ 

„In den Jahren ſehen die Jungen alle ſo aus, Herr 
Pastor. Das fol ſich woll geben. Wenn er man durch das 
ſchwere Examen iſt.“ 

Sie ſah den alten Herrn ſondierend an. „Sollt es wohl 
ander Jahr möglich ſein?“ 

„Im nächſten Jahr? Daran iſt nicht zu denken. Ich 
bitt' Sie, Madam Eggers, unſere Primaner werden acht⸗ 
zehn, neunzehn, zwanzig — ch fie dran denken dürfen. Und 
Fiete — wie alt iſt er nun?“ 

„Siebzehn.“ \ 

„Alſo. Und die gehen den regelrechten Gang. Fiete 
muß ſich alles hier am Ort mühſam bei mir und dem Rektor 
Friedrich mit Privatſtunden zuſammenholen.“ 

N „Ich kann's nicht machen, daß — und geb' ihn fort.“ 


„Es ſoll doch kein Vorwurf ſein. Aber ſehen Sie mal, 
wenn er nun wirklich das Examen bekommt — wenn — —7 

„Wieſo wenn?“ ; 

„Das Lernen wird ihm ungeheuer ſchwer.“ 

„Das Lernen — —“ Madam Eggers blieb der Mund 
offen ſtehen. Sie faßte ſich aber ſchnell. „Nee, das erſte, 
was mir einer ſagt. Das glauben Herr Paſtor man ja nicht, 
ſchwer wird ihm das nicht. Bloß ſo'n büſchen ſchüchtern iſt 
mon. Fiete, das iſt das Ganze. Der kann! Oha, wie der 
ann!“ 

„Ja, Madam Eggers, das glauben Sie nun, weil Sie ja 
von den fremden Sprachen und allem, was von einem jungen 

Mann verlangt wird, keinen Beſcheid wiſſen. Und der 
Junge mag Sie nicht enttäuſchen. Der mag Ihnen das nicht 
ſagen, wie ſauer er ſich plagen muß.“ 

„Wollt' ich ihm auch nicht raten. So'n Jung! Wo ich 
trapzter' mich fo ab, und alle Monat’ einen Taler auf die 
Sparkaſſe, und denn — — was denkt Herr Paſtor ſich denn, 
was mein Fiete werden ſollt'? Möcht' ich doch wiſſen.“ 


„Hm“, ſagte der alte Herr und ſah nicht, daß ſeine kleine 
Frau mit den Augen blinkerte, „wenn Sie mich ehrlich fra⸗ 
gen, Madam Eggers, ich würd' ihn in Ihrer Stelle ein ſolides 
Handwerk lernen laſſen. Handwerk hat goldenen Boden. 
Vaſſen Sie ihn bei Meiſter Große in die Lehre gehen, oder 
er malt ja wohl gern ein bißchen — geben Sie ihn zu 
Maler Kolbe. Da hat er auch ſeine gute Pflege. Kolbe 
hält feine Lehrjungen wie feine eigenen, und fie — — —7 

So weit hatte er nur reden können, weil der beleidigten 
175 die Sprache im Halſe ſtecken blieb. Nun aber brach 


„Mein Jung! Mein Fiete! — und ſoll ſich mit ſo'n Volk 
emein machen! Mit ſein Kopf! — Was hat Herr Paſtor 
ch denn gedacht, daß er ihn — und hat ihm fo lang' den 
unterricht gegeben. Und wo der Jung ſich jo mit den Gören 

geplagt, alle Tage. Daß er doch mit ſein ehrlich Arbeit das 
wieder gut machen will, was Herr Paſtor ihn lehrt! Wo das 
ſo'n böſe Kinder ſind!“ — Rottmann horchte auf. Madam 
Eggers hatte noch nie ein Wort über ſein Trio verloren. 
„Jawohl, füne böſen Kinder! Was ſchreien ſie immer hinter 
ihm her? Fiete Eggers geht auf Eiern, jawoll, das ſchreien 
‚fie. Hab es oft genug gehört. Die anderen Bengels haben 
es ſich auch all angenommen] Soll ihn das nicht kränten? — 
Weil man kein reicher Meuſch iſt, muß man ſtill ſein und 
allens gefallen laſſen. Aber Herr Paſtor hat uns oft 
genug in der Kirche gelehrt: Irret euch nicht, Gott läßt ſich 
nicht ſpotten, — und: Mit welcherlei Maß ihr meſſet, ſoll 
euch gemeſſen werden.“ 
Ach, Madam Eggers“ der alte Herr ſchwankte zwiſchen 
Arger und Lachen, „dos Eyrüchezitieren laſſen Sie lieber 
bleiben. Die fol man nicht anwenden, wenn es ſich um eln 


paar unartige Kinder handelt. Junges Volk neckt ſich, und 
Fiete ſollte ſich ſeine Empfindlichkeit abgewöhnen. Aber 
was das heißen ſoll: ſich mit ſolchem Volk gemein machen, 
das verſteh' ich nicht. Unſere Handwerker ſind alles ehren⸗ 
hafte Leute. Was war denn Ihr Vater, Madam Eggers?“ 

Darauf einzugehen, fand Madam Eggers nicht für ange- 
meſſen, fie verzog ſich und murmelte Unverſtändliches vor ſich 
hin, als ſie aus der Tür ging. Den Doktor ſah ſie gar nicht 
an, und ihr kleines verknittertes Geſicht war eitel Galle. 

Als Doktor Rottmann eine halbe Stunde fpäter die 
Treppe herunterkam, wollte ſich Fiete gerade aus der Haus⸗ 
tür drücken. „Stopp! Hiergeblieben! Du ſollſt doch noch in 
mein Zimmer kommen.“ i 

„Sie waren nicht drin.“ ) 

„Denn komm jetzt mal mit. Brauchſt nicht die Hände fu 
zu ballen, ich freſſ' dich nicht.“ Und als er den langen Jungen 
drinnen in ſeinem Allerhelligſten hatte, wies er auf einen 
Stuhl neben dem Schreibtiſch, auf dem die Patienten ſitzen 
mußten. „Nun alfo zu dir, mein lieber Fiete. Sage mal, 
du ſiehſt ja man recht jämmerlich wieder aus. Haſt du wohl 
manchmal nicht ſatt?“ 

„Doch. Doch.“ 8 

Sieht mir gar nicht fo aus. Und wie iſt es eigentlich 
mit deiner Meinung zum Lehrer oder Prediger? m!“ a 

„Ich ſoll es doch werden.“ f 

„Nämlich, zum Lehrer haſt du gar keine Aulagen, und 
etwas davon muß ein Geiſtlicher auch beſitzen. Meine Gören 
find bei dir ganz aus Rand und Band geraten. Warum 
nimmſt du ſie nicht ſtramm?“ 

„Wie ſoll ich deun das machen?“ 

„Eins hinter die Löffel. — Wie ſiehſt du mich an? Dem 
Jungen iſt es ſehr geſund, und den Mädchen würde es auch 
nicht ſchaden.“ i 

„Ich bab es einmal verfucht“, ſtammelte Fiete. „Da hat 
Haus fo gräßlich gebrüllt — — —* 5 

„So lat ihn doch brüllen. — Du Bengel, wie willſt du 
durch das Leben kommen. Ich kann dir nur raten, werd' 
Handwerker. Mein Voter hat es eben auch deiner Mutter 


geſagt, es wird mit deiner Lernerei doch nichts. — Na, das 


iſt nicht meine Sache, das bered' mit ihr. Aber meine Sache 
iſt es, dir mal deutlich zu machen, daß ſolch großer Kerl wie 
du, der vorwärts muß, keine Zeit mit Allotria vertrödeln 
fol. Wenn du die Gören arbeiten laffen ſollſt, und du zeich⸗ 
neſt daun junge Mamſellchen auf dein Papier, — na, daß fie 
dann keinen Reſpekt vor dir haben, das kannſt du dir wohl 
ſelber denken.“ 


Fiete wurde flammend rot. Täte ſich doch die Erde auf, 
ihn zu perſchlingen. Aber die Holſteinſche Erde hatte durch⸗ 
aus keine derartigen Anwandlungen. Sie ſtand bombenfeit, 
obgleich es Fiete ſchien, als ſchwanke fie unter feinen Füßen, 
als er hinaus aus dem Hauſe und auf den Markt kam. 

„Na, haben dir die Mäuſe die Butter vom Brot nes 
freſſen?“ fragte Madam Eggers. „Wie ſiehſt du denn aus?“ 

„Der Doktor ſchimpft mit mir. Daß ich die Gören nicht 
in Zug halten kann. Und ich ſoll man Handwerker werden. 
Und ſatt kriegt' ich auch wohl nicht. Und —“ 5 5 

Herrje fuhr die kleine Frau in die Höhe. „Sag' ich doch! 
Sag' ich doch! Das find die Vornehmen! Oha! Handwerker 
werden. Und nicht ſatt kriegen, wo ich mich fo — und fpar” 
mir das Brot vom Munde ab.“ Sie drohte mit der Fauſt 
zum Doktorhaus hinüber. „Die kriegen es auch noch. Tüchtig 
kriegen es die. Laß man fein, Fiete, und du wirft doch noch 
Paftor. Kaunſt ihnen allen noch mal die Leichenreden halten. 
Kannſt es ihnen allen noch mal ordentlich ſagen in deinen 

redigten. Das kannſt du.“ Sie wiſchte ſich die Stirn. 
8 war wieder ein heißer Tag geweſen, und die Luft lag noch 
immer dick und ſchwül über der Stadt. „Wo haſt denn nun 
dein Abendbrot?“ . 2 | 

„Brot? Ach ſo, das hab' ich vergeſſen. ö 

„Wenn ich mir — und denk mir das nicht. Nu kann 
ich hinlaufen zu Bäcker Böttcher und hol' uns noch en halbes 
Brot.“ Sie ging mit kleinen, zornigen Schritten zum Wand⸗ 
ſchrank, kramte zwei Schilling hervor und lief aus der Tür. 
Kam wieder und war noch aufgeregter als vorher. „Soll 
man es glauben? Sie zanken ſich da, daß Böttcher — — 
und hat Mehlwürmer in fein Brot gebacken. So ne 
Smutzerei. Und wie ich ſag, — ich fan: Haar war da auch 
ſchon ein — oha, aus'n Laden wollt fie mich ſmeißen. Was 
gibt das einmal für flechte Menſchen.“ Sie ſchnitt drei 
dünne Scheiben vom Brot, eine für ſich, zwei für Fiete, 


kratzte ein Reſtchen Schmalz drüber hin und ſagte, kauend? 


„Wenn du Paſtor biſt, mein Fiete, da eſſen wir alle Sonntag 
Buttex.“ net „ f 
„Wenn“, murrte der Junge. 0 
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Jabeltiere in der wirklichen Welt. 
Plauderei von H. v. Dickinſon⸗Wildberg. 


Lang iſt es her, da ſpielte ein achtjähriger Knabe auf 
einer Lichtung im Schwarzwald, als plötzlich aus den hohen 
Gräfern ein Ungetüm vor ihm aufſchoß, eine Natter, aus 
zwei Köpfen ziſchend und züngelnd, um alsbald ins Blüten⸗ 
meer der Wieſe zurückzuſinken. Der Knabe erſchrak ſehr; 
er lief in größter Haft zu den Seinen, die auf der Terraſſe 
des Eberſteinſchloſſes bei einem Glaſe goldenen Markgräf⸗ 
lers open, und erzählte ihnen atemlos fein ungeheures 
Erlebnis. Doch niemand wollte ihm Glauben ſchenken, viel⸗ 
mehr wurde er arg geſcholten, weil er — zum erftenmal 
im Leben — gelogen habe, und nun in der Lüge verharrte. 

Doch nach Jahrzehnten, als er gelehrt und alt geworden, 
las er in einem wiſſenſchaftlichen Werk, daß die ſogenannte 
öſterreichiſche Natter (Coronella austriaca), die übrigens 
ſeltſamerweiſe im deutſchen Südweſten häufiger vorkommt, 
als in Oſterreich, zuweilen ſolche ſiameſiſchen Zwillinge 
erzeuge. 

Einmal ging er daun mit feinem kleinen Sohne durch 
einen anderen deutſchen Wald. Da ruft das Bübchen in freu⸗ 
diger Aufregung: „Vatchen, ſchau — eine blaue Schlange!“ 
Eingedenk der eigenen Kindheit, prüfte der Vater ruhig die 
Ausſage feines Jungen. Und richtig — dort auf dem braunen 
Waldboden ſchläugelte ſich, von einem Sonnenblitze flüchtig 
beſchienen, ein lichtblaues Reptil, das ſich durch den weiß⸗ 
gelben Halsſchmuck als Ringelnatter zu erkennen gibt. 

In ſeltenen Fällen beſitzt das unbehagliche Grau dieſer 
Natter einen merkbaren Stich ins Blaue, ſo daß man 
wähnen möchte, eine ſchatzhütende Märchenſchlauge erſchaut 
zu haben. 

Das bringt uns auf die unbeſtändige Färbung der 
Kriechtiere überhaupt. Auf allen den zahlreichen Inſelchen, 
die ſich längs der dalmatiſchen Küſte aus dem Meere erheben, 
gibt es Eidechſen. aber die Farbe dieſer Tierchen iſt auf 
leder Inſel eine andere. Und ſie ſcheint nicht allein durch die 
Natur des Bydens beſtimmt zu werden. Als ein ſolches 
Eiland durch eine Senkung in zwei Hälften nefpalten 
wurde, entwickelten ſich hüben graue, drüben nur grüne 
Echslein. 

Noch einmal zum Schlangenvolke zurück! Johann Georg 
Kohl, vielleicht der beſte Reiſeſchriftſteller der Deutſchen — 
feine Schilderungen aus dem damaligen Rußland, Polen, 
Ungarn, Oſterreich, England uſw. haben klaſſiſchen Wert — 
Kohl alſo erzählt uns, daß in einigen Gegenden Südruß⸗ 
lands der Glaube an das Vorhandenſein rieſenhafter 
Schlangen, die ſich ſogar in die Dörfer wagen, allgemein 
verbreitet ſel. Auch die deutſchen Anfiedler, ſagt er, teilten 
dieſen Glauben. In neuerer Zeit hat man nichts mehr von 
ſolchen füdruſſiſchen Boas gehört. Können nicht ungewöhn⸗ 

ch große Nattern den Anlaß zu dieſer Legende gegeben 
haben? Tſchudi berichtet von einem Exemplar der Coro- 
nella austriaca, das er auf einer Alpenwieſe angetroffen; es 
war mehrere Meter lang. Auch unſere Ringelnatter er⸗ 
reicht mitunter eine ſchier unheimliche Größe. 

Wie Kohls Ukrainer an ihre Rieſenſchlange glaubten, 
ſo glaubt heute noch mancher Alpler an den berühmten 
Tatzelwurm. Nur denkt er ihn ſich nicht, wie viele meinen, 
als ſeuerſpeienden Drachen, ſondern als ein mäßig großes, 
ſchlangenartiges Tier, das Tatzen beſitzt — wenigſtens 
Vordertatzen; denn in dieſer Beziehung weichen die Berichte 
voneinander ab. Mitunter ſoll ein ſolches Tier erlegt wor⸗ 
den ſein; aber die Beute wurde weggeworfen, bevor ſie von 
naturwiſſenſchaftlichen Augen geprüft werden konnte. 
Jedenfalls haben wir keine Urſache, das (heutige oder 
n Vorhandenſein ſolcher Geſchöpfe für unmöglich zu 

alten. 

Wie ſehr hat man nicht über die „große Seeſchlange“ 
geſpottet! Mancher Humoriſt übte ſeinen Witz an ihr. Aber 
wir wiſſen nun ſeit Jahrzehnten, daß in den Tiefen des 
Ozeans gewaltige Tiere leben, die zuweilen durch eine un⸗ 
bekannte Macht, wahrſcheinlich durch unterſeeiſche Vulkan⸗ 
ausbrüche, an das Licht des Tages hinauf gezwungen wer⸗ 
den. Die alten Seefahrer hatten nicht immer gelogen! 
Das Werk des Holländers Oudemans, das vor etwa dreißig 
Jahren erſchien, war eine wiſſenſchaftliche Dokumentierung 
ihrer Berichte. Seitdem iſt mehr als einmal ſolch furcht⸗ 
bares Wunder aus der Tieſſee zu uns emporgeſtiegen. 

„Dunklere Rätſel noch bergen die unendlichen Wälder 
Südamerikas. Die See durchkreuzen wir in jeder Richtung, 
aber wer will alle Wirrniſſe eines Urwaldgebiets durch⸗ 
ſorſchen, das ungefähr fü 1 145 iſt wie Europa? Man er⸗ 

berraſchungen, die uns Afrika 


Beſuch hatte bei 


— 5 1 alles auf künftige Helden der Forſchung 
warten 

Weit verbreitet iſt in dieſen Gebieten der Glaube an 
ein Ungeheuer, das ein unterirdiſches Leben führen und nur 
ſelten auf die Oberwelt kommen ſoll. Man nennt es mit 
verſchiedenen Namen. Als wieder einmal das Erſcheinen 
eines ſolchen Ungetüms gemeldet wurde, hat ein argentini⸗ 
ſcher Gelehrter ſich die beſchwerliche Reiſe nicht verdͤrießen 
laſſen, um an Ort und Stelle Nachfrage zu halten, und er 
hat daun auch die Ergebniſſe feiner Erkundigungen ver⸗ 
offentlicht. In der Nähe der kleinen Urwaldſiedlung war 


das Gelände von einer breiten und tiefen Furche durch» 


ſchuitten, die das Greuel auf feiner Wanderung gezogen 
hatte. Am Ende dieſes Grabens war es auf ebeifo rätſel⸗ 
hafte Art wieder im Erdreich verſchwunden, wie es an deſſen 
Anfang aus unterweltlichen Bezirken hervorgekrochen war. 
Unterwegs hatte es alte Bäume entwurzelt oder wie 
Streichhölzer entzwei geknickt. Geſehen hatte es leider nie⸗ 
mand, mit Ausnahme einer alten Negerfrau, die aus irgend 
einem Grunde früh aufgeſtanden war (denn der ungefüge 
agesanbruch ftattgefunden) und dem 
Forſcher nur ſagen konnte: das Tier ſei von fahler Färbung 
geweſen, groß wie ein Haus, und feine Schnauze habe fait 
wie der Rüſſel eines Schweines ausgeſehen. 

Vorläufig muß als das größte Tier des amerikaniſchen 
Feſtlandes der Tapir gelten. Es ſoll wahrhaft gigantische 
Tapire geben, Koloſſe, die dem Elefanten an Größe nur 
wenig nachſtehen. Und der Elefant ſelbſt? Für Amerika 
muß er heute noch zu den Fabeltieren zählen. Sein Vor⸗ 
kommen in geſchichtlicher Zeit iſt noch nicht erwieſen, ob⸗ 
wohl mancherlei dafür ſpricht. 

Ferner wird angeführt, daß in Nordamerika tönerne 
Pfeifen ausgegraben wurden. deren Kopf Elefantengeftalt 
hat. Die Gegner der Theorie bezeichnen dieſe Pfeifenköpfe 
als Fälſchung. Am überraſchendſten iſt jedenfalls die Mel⸗ 
dung, daß uralte indiauniſche Erdwerke im Verlauf ihrer 
Linien den Umriß eines Elefanten . ſollen. Dieſe 
primitiven Kultbauten könnten ſchwerlich als Fälſchungen 
angeſprochen werden. 8 g 

In den Sagen der Sioux lebt ein furchterregendes, 
rieſengroßes Untier mit einer Stimme, die dem Donner 
gleicht. Man hat auf den Büffel hingewieſen; aber für die 
Rothäute, die ihn mutig jagten, beſaß der Biſon nichts 
Schreckliches oder Geheimnisvolles mehr. Und daher iſt die 
Vermutung laut geworden, daß es ſich hier um eine Ele⸗ 
fantenart handle, die zur Zeit der Entdeckung Amerikas 
noch nicht ausgeſtorben war. 

In den Sumpfgebieten des Ohio hat man ſchon im 
neunzehnten Jahrhundert die Reſte eines großen prä⸗ 
hiſtoriſchen Dickhäuters, des „Ohiotieres“, entdeckt. Manche 
nehmen an, daß dieſes Tier noch in hiſtoriſcher Zeit gelebt 
habe. Dann könnte es vielleicht jenes Ungetüm geweſen 
ſein, von dem die Geſänge der Indianer erzählen. Auf 
Märchenwieſen, an unbefahrenen Meeren tummelt ſich ein 
weißleuchtendes Roß; aus ſeiner Stirne wächſt ein gerades 
Horn, wie wir es am Narwal kennen. Das edle Einhorn! 
Sollte dies Gebilde mittelalterlicher Romantik wirklich nur 
ein veredeltes Nashorn fein? Das ſcheußlichſte Säugetier 
in ein Pferd verwandelt, das (nach Zell) nächſt der Frau 
das ſchönſte Geſchöpf der Erde iſt? Die Wiſſenſchaft hat 
uns neuerdings gelehrt, daß die Er des Pferdes 
und die Mißgeſtalt des grauenhaften Rhinozeros in der 
Urzeit gemeinſame Ahnen hatten. Damit iſt aber die 
Brücke vom plumpen Deſpoten des Buſches zum edlen 
Einhorn noch lange nicht geſchlagen. Überlieferungen nord⸗ 
aſiatiſcher Stämme, die von einem einhörnigen gewaltigen 
Tier melden, das kein Nashorn iſt, rühren nur an eine 
dunkle Möglichkeit ... Vielleicht, daß einmal noch das Urs 
bild jenes romantiſchen Fabelweſens aus diluvialen oder 
alluvialen Schichten ans Licht ſteigt? 2 


Politiſierendes Sektenweſen in duneraftila. | 


In Kapſtadt wurde kürzlich der berüchtigte Neger 
Mwanaleſa zum Tode verurteilt. Mwanaleſa war von 
einer Miſſionsſtation engliſcher Baptiſten zum Chriſtentum 
bekehrt worden, das er ſpäter ſeiner eigenen Überzeugung 
gemäßt auffaßte. Der religiöſe Wahn trieb ihn ſo weit, daß 
er nicht davor zurückſchreckte, ſich als „Sohn Gottes“ zu be⸗ 
zeichnen. Seine rohen, primitiven Begriffe brachten ihn 
zuletzt dahin, feine ſtets zahlreicher werdenden Anhänger 
unter Stockſchlägen zu taufen, wobei der Täufling im Waſſer 
des Fluſſes eine gewiſſe Zeit völlig untergetaucht blieb. In 


der Provinz Katanga allein haben infolge dieſer Mißhand⸗ 7 


lungen ſechzig Neger den Tod gefunden. 

Derartige Fälle ſtehen nicht vereinzelt da. Der „Stan⸗ 
dard“ (Brüſſel) erinnert an den Kibangismus, der im Jahre 
1921 in Unterkongo entſtand. Es handelte ſich um eine reli⸗ 
giöſe Bewegung, die jedoch bald in politiſchen Aufruhr aus⸗ 
artete, Kibangu, ein zum Chriſtentum bekehrter Neger, 


glaubte fich durch Gott berufen, der Retter feines Volkes 
zu werden. Angebliche Wunder ſtützten ſeine Miſſion; von 
allen Seiten brachte man ihm Kranke, Sterbende, ſelbſt 
Leichen. Dann fandte er feine Jünger aus, und überall 
tauchten neue Propheten auf. Bald richtete ſich die Be⸗ 
wegung gegen den Staat, d. h. die belgiſche Kongover⸗ 
waltung, der ja nun freilich nicht gerade das Odium be⸗ 
ſonders milden Regimentes anhaftet. „Keine Steuern 
mehr!“ war der Ruf; „Keinen Verkehr mehr mit den 
Weißen! Das Land an uns!“ Die Folge war natürlich 
ſcharfes Eingreifen der Gerichte. Nicht nur Belgiſch⸗Kongo, 
ſondern faſt ganz Mittel⸗ und Südafrika iſt der Schauplatz 
derartiger reltgiös⸗politiſcher Tretbereien. Die Einge⸗ 
borenen ſind unruhig. In den britiſchen Beſitzungen am 
Niaſſaſee mußte während des Krieges ein im Bezirk einer 
Miſſionsſtation ausgebrochener Aufſtand mit Waffengewalt 
niedergeſchlagen werden. Nigeria hatte ſeinen Propheten 
Garris, der ſich im Jahre 1915 zum neuen Elias ausrief 
und an Hand von Bibeltexten weisſagte, daß die Macht der 
Weißen bald auf die Schwarzen übertragen werden würde. 
Auch Uganda hat ſeinen Propheten, während in Südafrika 
die „äthiopiſche Bewegung“, ſowohl auf politiſchem als reli⸗ 
giöſem Gebiet, ſcharf umriſſenen nationalen Charakter trägt. 
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* Die höchſte Eiſeubahn der Welt. Lange Zeit war die 
Oravabahn, die von Lima (Peru) nach der Bergwerksſtadt 
Oraya führt, die höchſte Eiſenbahnlinie der Welt, denn ihr 
höchſter Punkt liegt 15900 Fuß über dem Meeresſpiegel. 
Jetzt hat man von der Antoſogaſta⸗Bolivia⸗Bahn (Anden 
Südamerika) zwei neue Seitenlinien abgezweigt, die in 
ihrem höchſten Punkt die Höhe des Mont Blanc überſteigen. 
Der Ausgangspunkt dieſer Bahn iſt die chileniſche Hafenſtadt 
Antofagaita, der Endpunkt iſt die bolivianiſche Bergwerks⸗ 
ſtadt Oruro. Die Lokomotive hat bei ihrer Fahrt gewaltige 
Steig ungen zu überwinden, denn kurz nach Antoſogaſta 
hebt ſich die Strecke mit einer Steigung von 11 5. 


* Eine ganze Stadt unter einem Dach. Zu den Neu⸗ 
vorker Wolkenkratzern tritt jetzt ein Rieſentheaterbau, der 
alles bisher Gebotene übertreffen ſoll. Das Gebäude enthält 
37 Stockwerke, in die man mit 64 Fahrſtühlen gelangen kann. 
Im 5. Stockwerk durchkreuzt das Rieſenhaus eine richtige 
„Avenue“, die Straße der Künſtler genannt, mit zahlreichen 
Geſchäftsläden. Auch ſind eine Menge „Gaſthäuſer“ mit über 
100 Verſammlungs⸗ und Klubzimmern, Wohnräumen, Kon⸗ 
zert⸗ und Bühnenſälen vorhanden, zwei Poſtämter, eine 
eigene Feuerwehr und Rettungswache, ſogar zwei Arzte. 


* Agyptens Bevölkerung. Agypten iſt dicht oder dünn 
bevölkert, je nachdem, wie man es auffaßt. Während das 
Land (ohne Sudan) etwa eine Million Quadratkilometer 
Umfang beſitzt, alſo ungefähr die doppelte Größe des Deut⸗ 

ſchen Reiches aufweiit, hat Agypten nur 31000 Quadrat⸗ 
kilometer Kulturland; der Reſt iſt Wüſte. In dieſem engen, 
aubaufähigen Niltal drängt ſich die etwa dreizehneinhalb 
Millionen zählende Bevölkerung in ihrer Hauptmaſſe zu⸗ 
ſammen. Zu den 12 Millionen modernen Agyptern rechnet 
man die nördlichen, bellfarbigen Fellachen und die Nubier 
Oberägyptens. Die reſtlichen anderthalb Millionen ſind 
Türken, Araber, Griechen, Juden, Syrier und Europäer, 
die den wirtſchaftlich ſtärkſten Stand bilden. Die eigentlichen 
Agypter ſind die altchriſtlich gebliebenen Kopten. Obwohl 
auch nubiſche Elemente ihren Einfluß auf fie ausübten, find 
die Kopten meiſt Fellfarbig und dem Südeuropäer vergleich⸗ 
ar, dem übrigens auch viele der Fellachen ähnlich find. 
Außerordentlich groß iſt der Gegenſatz zwiſchen den Beſitzern 
des Grund und Bodens und der arbeitenden Landbevöl⸗ 
kerung. Während dieſe ſehr ärmlich lebt, ſtreichen jene die 
großen Gewinne ein, die die Landwirtſchaft diefes frucht⸗ 
baren Landes abwirft. Sie wohnen meiſt in den beiden 
großen Städten Agyptens, Kairo und Alexandrien, von 
denen letzteres Sommer-, erſteres Winteraufenthalt bietet. 
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Bolſchewiſtiſche Prinzipien. Das Zentralorgan der 
kommuniſtiſchen Jugendbewegung in Rußland, die in Mos⸗ 
kau erſcheinende „Komſomolſkaja Prawda“, berichtet von 
einem „Fall Stepanof“ und kritiſtert die übertriebene Art 
und Weiſe, wie kommuniſtiſche Parteiorgane in Rußland 
das Betragen der Mitglieder zu überwachen pflegen, damit 
der proletariſche Charakter nicht verloren geht. Dem kom⸗ 

muniſtiſch organifierten Jüngling Stepanof wurden gelegent⸗ 
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lich einer Schlägerei drei Zähne ausgeſchlagen. Er wandte 
ſich daraufhin an einen Dentiſten, der ihm drei Goldzähne 
einſetzte. Dies rief bet den Jugendbündler⸗Genoſſen eine 
Senſation hervor, und auf der Tagesordnung der nächſten 
Verſammlung der Gruppe, zu welcher der junge Mann ge⸗ 
hörte, prangte der folgende Punkt: „Beratung über die 
Goldzähne Stepanofs.“ — Die Beratung fand ftatt, und als 
Reſultat derſelben wurde eine Eutſchließung angenommen, 
worin erklärt wurde, daß der Beſitz von Goldzähnen eine 
Abweichung von den kommuniſtiſchen Prinzipien bedeute. 
Demzufolge wurde der Beſitzer dieſer Zähne vor die Wahl 
geſtellt, entweder ſie aus dem Munde entfernen zu laſſen 
und einem Arbeitsloſenfond zu übergeben oder als Mitglied 
der kommuniſtiſchen Jugendbewegung geſtrichen zu werden. 


* Ein Leutnant, der feinen Säbel verſetzt. Der Leicht: 
fin iſt ein Vorrecht der Jugend und keiner nimmt es 
einem jungen Menſchen übel, wenn er ſich mit Maß aus⸗ 
tobt. Auch Schulden uſw. müſſen als unerläßliche Begleit⸗ 
erſcheinungen ſolchen Lebenswandels mit in Kauf genom⸗ 
men werden. Doch darf der Leichtſiun nicht zu weit 
gehen. Das hat auch jüngſt ein tſchechiſcher Leutnant er⸗ 
fahren müſſen. Der junge Herr, der ein ſehr buntes Leben 
führte, hatte ungefähr 130 000 Kronen auf die verſchiedenſte 
Art und Weile an ſich gebracht und verjubelt. Er mußte 
ſich nun wegen Betruges und Veruntreuung vor 
dem Diviſionsgericht in Preßburg verantworten. Als 
beſonderes Kurioſum kam während der Gerichtsverhandlung 
zur Sprache, daß dieſer brave Leutnant. fogar einmal 
ſeinen Säbel bei einem Trödler verkauft 
hakte, als er gar zu ſehr in Geldnot war. — Man bedenke, 
wenn gerade nun ein Krieg ausgebrochen wäre und der 
Herr Leutnant hätte keinen Säbel gehabt! 


* 


* Eine Familie dem Wahnſiun verfallen. Eine furcht⸗ 
bare Familientragödie hat in Wien großes Aufſehen erregt. 
Ein Straßenbahner Johann Feichtinger, der mit ſeiner Frau 
und zwei Kindern in einer Vorftadt Wiens in geordneten 
Verhältniſſen lebte, erkrankte vor einigen Monaten unter 
Anzeichen geiſtiger Verwirrung. Durch einen Zufall ent⸗ 
deckte der ſiebzehnjährige Sohn, daß fein Vater feine eigene 
zwölfjährige Tochter mißbrauchte. Der Straßenbahner 
wurde dann auf die Anzeige eines Nachbarn hin verhaftet 
und in einer Irrenanſtalt interniert. Durch die furchtbaren 
Aufregungen wurde auch Frau Feichtinger geiſteskrank und 
mußte in eine Klinik gebracht werden. Vor einigen Tagen 
fiel es den Hausbewohnern auf, daß die 12jährige Tochter, 
ein fonjt ſehr vernünftiges Kind, vollkommen wirre, unver⸗ 
ſtändliche Reden führte. Durch ärztliche Unterſuchung wurde 
auch bei ihr geiſtige Umnachtung feſtgeſtellt. Der Sohn ver⸗ 
ließ vor mehreren Wochen das elterliche Haus und wird 
ſeitdem vermißt. ee 
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* Ehrlich währt am längſten. „Sie willen doch, Herr 
Becker, daß ich immer ehrlich und gewiſſenhaft bin. Eben 
hat mir nämlich ein Kunde 100 Mark zuviel bezahlt!“ — „Ja, 
und nun?“ — „Na, wir ſind doch Compagnons. Da bekom⸗ 
men Sie natürlich die Hälfte ab.“ 5 
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* Eine Sachverſtändige. Schauſpieler (zum Re⸗ 
giſſeur): „Zu Shakeſpeares Zeiten hatte man wohl noch 
kein Ballett?“ — Regiſſeur: „Soweit zurück kann ich 
— 5 nicht erinnern. Da fragen Sie nur unſere Prima⸗ 
ballerina.“ . 5 


* Mittel zum Zweck. „Aber Fritzchen, warum weinſt du 
denn?“ — „Weil's mich friert.“ — „Weshalb läufſt du denn 
bei dieſer Kälte auf die Straße?“ — „Weil ich immer einen 
gebratenen Apfel kriege, wenn mich friert.“ eee“ 
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* Verſchiedene Auffaſſung. Dame: „Sie ſollten bloß 
mal ſehen, was mein Hänschen für ſchöne Gedichte macht. 
Und dabei iſt er erſt 13 Jahre alt.“ — Redakteur: „Da 
ſollten Sie die Hoffnung noch nicht aufgeben, gnädige Frau. f 
Dem kann man das Dichten noch durch Keile austreiben.“ 
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